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Der Landesfriedensbruch in Pirmaſens.
Vor einigen Tagen ſpielte ſich in Zweibrücken ein Pro

zeß ab, der mit der Verurteilung der 13 Angeklagten
einer nur wurde freigeſprochen zu teilweiſe ſehr ſchweren
Gefängnisſtrafen endete. Während die gegneriſche Preſſe
ſich ſonſt eine ſolche Gelegenheit nie entgehen läßt, um in
biſſigen Raiſonnements nach dem Staatsanwalt zu ſchreien,

in jenen Organen diesmal eine unheimliche Ruhe.
ieſes Schweigen jedoch veranlaßt uns, auf den Fall des

Näheren einzugehen.
Bekanntlich fand im Wahlkreiſe Zweibrücken-Pirmaſens

bei den letzten Reichstagswahlen eine Stichwahl zwiſchen
dem liberalen und dem Zentrums- Kandidaten ſtatt, in welcher
die Sozialdemokratie den Ausſchlag gab. Der letzteren war
vom prinzipiellen Standpunkte aus der Ausfall der Wahl
höchſt gleichgültig; allein die Art und Weiſe, wie ſie ſeitens
des liberalen Protzentums mit vielfacher Unterſtützung der
Polizei behandelt wurde, empörte die ſozialiſtiſchen Wähler
derart, daß ſie mit aller Energie gegen den liberalen Regie-
rungskandidaten eingetreten ſind. Das unwiſſende Protzen-
tum geberdete ſich darob wie wahnſinnig es ſuchte ſchon
vor dem Wahltag zu provozieren, jedoch ohne Erfolg.

Am Wahltage abends, als man allgemein den Sieg des
Zentrumskandidaten erwartete, traf das Gegenteil ein. Jn
dem liberalen Hauptquartier knallten die Champagnerpfropfen,
die „Hochs“ und „Pereats“ wurden zu den offenen Fenſtern

Infolgedeſſen ſammelten ſich alsbald auf
en Straßen um das Lokal die Neugierigen, denen ſich der

allezeit radauluſtige Mob zugeſellte. Die Hochs der Sieger
auf des Reiches Herrlichkeiten oben wurden von den Ge-
ſchlagenen unten mit ſolchen auf den Zentrumskandidaten
erwidert. Jn ihrem Uebermute reizte die tollgewordene
Fabrikantenſchar die Menge immer aufs neue, die Polizei,
die unter ſolchen Umſtänden den Takt hütie beſitzen ſollen,
zu beſchwichtigen, ſchritt ohne alle Veranlaſſung zu Verhaf-
tungen und der Skandal war fertig.

Die Menge verlangte ſtürmiſch die Freilaſſung der Ver
hafteten, dem ſehr verhaßten Polizeikommiſſar wurde ein
Tritt auf das Geſäß verſetzt. Die Polizei war ohnmächtig,
ſie gab die Gefangenen frei, ſie ſandte ſogar nach den ſo-
zialiſtiſchen Führern Höldermann und Schmitt, dieſe auf-
fordernd, die Menge zu beruhigen. Letztere erklärten, daß
die Revoltierenden keine Sozialiſten ſeien, ließen ſich aber
leider doch dazu herbei, die Menge zur Ruhe aufzufordern,
womit ſie kein Glück hatten. Des andern Tages ſetzte ſich
der Skandal fort. Es wurde, wie ſchon tags vorher, Sturm
geläutet. Die Feuerwehr, ſowie der Kriegerverein, welcher
bezeichnenderweiſe teilweiſe bewaffnet iſt, rannten kampf-
luſtig durch die Straßen. Um 8 Uhr abends traf eine Kom-
pagnie Soldaten ein und die Ruhe war hergeſtellt.

Um die Haltung der „Ordnungspartei“ zu charakteriſieren,
ſei hier nur ein Beiſpiel angeführt. Der liberale Geſchäfts
reiſende Schlegelmilch, welcher ſich vorübergehend in Pirma-
ſens geſchäftlich aufhielt, hatte ſich ſchon zur Ruhe begeben,
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als ihn das Sturmgeläute weckte; unſeligerweiſe begab er
ſich auf die Straße, in der Annahme, es ſei ein Brand aus-
gebrochen. Jedoch kaum auf der Straße angekommen,
attackierte ihn eine bewaffnete Horde, er flüchtete in ſein
Hotel, in ſein Bett, die Meute immer nach. Jn geradezu
beſtialiſcher Weiſe hieben die Radaumacher auf ihn ein;
ſchon machten ſie Anſtalt, von ihren Waffen Gebrauch zu
machen und den Aermſten abzumurkſen, als ſich die Polizei
mit aller Macht dazwiſchen warf, dem frommen Reichs
bürger das Leben zu retten.

Bei der Verhandlung geſtand der Polizeikommiſſar den
ganzen Vorfall zu und teilte mit, daß die Attentäter eine
Abteilung der bewaffneten Krieger geweſen ſeien, die das
Vaterland retten wollten, die aber leider an die unrechte
Adreſſe geraten ſeien!! Nach welcher Seite der Krawall
fruktifiziert werden ſollte, das ging aus dem Keſſeltreiben,
das die Soldaten unter Leitung des Polizeikommiſſars ver-
anſtalteten, hervor. Alle Straßen wurden abgeſperrt und
die Menge gewaltſam nach dem ſozialdemokratiſchen Vereins-
lokal „Zur Burg“ gedrängt. Hier wurde nunmehr eine
große Razzia vorgenommen. Der Kommiſſar ließ ſeitens
der Soldaten alle, deren Naſen ihm nicht gefielen und
dte ſozialdemokratiſchen ſchienen am allerwenigſten nach
ſeinem Geſchmack zu ſein verhaften. Schmitt, Hölder-
mann und eine große Anzahl von Genoſſen, die auch nicht
das Mindeſte mit dem Krawall zu thun hatten, als daß ſie
von der Polizei ſelbſt behufs Ruheſtiftung hineingezogen
worden waren, wurden verhaftet. Des anderen Tages wur-
den dieſelben geſchloſſen nach Zweibrücken verbracht! Auf
dem Transport wurden ſie von dem „honetten“ Bürgertum
verhöhnt und nahezu gelyncht. Vier Tage ſpäter aber wur-
den ſämtliche Sozialdemokraten entlaſſen und außer Ver-
folgung geſetzt, denn es ließ ſich auch kein Schein von
Schuld gegen dieſelben erbringen.

Auch die Verhandlungen haben obwohl hierzu 60 Zeugen
geladen waren nicht den geringſten Beweis ergeben, daß
die Sozialdemokratie in irgend einem Zuſammenhange mit
dem Krawalle geſtanden habe.

Daß in Pirmaſens derartige Vorfälle möglich, dafür haben
wir allen Grund, das Syſtem des Polizeiminiſters Feilitzſch
verantwortlich zu machen. Es ſind nicht noch keine 10 Jahre
her, daß Verſammlungen des Zentrums von den fanatiſierten
Kriegervereinlern in ſkandalöſer Weiſe auseinander geſprengt
wurden. Dieſelbe Methode richtete ſich ſpäter gegen die
Sozialiſten. Als die brutale Gewalt nicht mehr ausreichte,
kam die Polizei den Unterdrückern zu Hilfe durch die rigo-
roſeſte Auflöſung jedweden Vereins, ob politiſchen oder ge-
werkſchaftlichen Charakters.

Die Arbeiterbevölkerung von Pirmaſens ſetzt ſich in ihrer
großen Mehrzahl aus Einheimiſchen zuſammen, die ſchon von
jeher ſtark von zu Gewaltthätigkeiten geneigten Elementen
durchſetzt iſt. Die Thätigkeit der Sozialdemokratie beſtand
vorzüglich darin, die Arbeiter aufzuklären, ſie von der Roheit
ab und auf eine höhere Bildungsſtufe zu bringen. Dem
brutalen Protzentum waren aber rohe, ungebildete Arbeiter
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In dieſer Zeit mußte Fitzgerald eine kleine Reiſe unter
nehmen; nach der Rückkehr von derſelben wollte er, im Ein
verſtändnis mit der Geliebten, ſeine Werbung vorbringen,
und hoffnungsfreudig reiſte er ab. Als er heimkehrte, wartete
ſeiner eine neue Prüfung während ſeiner Abweſenheit hatte
ein Engländer, ein gewiſſer Olivier Weiß, ſich durch Em-
pfehlungen Zutritt in Markus Frettlys Haus zu verſchaffen

ewußt, und es war unſchwer zu bemerken, daß er ſich um
agdas Hand bewarb und ſich der beſonderen Gunſt des

Hausherrn erfreute.
Sowohl Magda wie Allan fanden den neuen Hausfreund

unangenehm und ſie gaben ſich gar keine Mühe, dieſe ihre
Empfindung zu verbergen aber Olivier Weiß ſchien dies
nicht zu bemerken. Er war ein auffallend hübſcher Mann
mit glatten Manieren, und wer ihn unbefangen anſah, mußte
ihn angenehm und freundlich nennen aber die beiden Lieben
den begegneten ihm ſo abſtoßend als möglich. Nichtsdeſto-
weniger wurde Weiß in ſeinen Bemühungen um Magda
immer deutlicher, und ehe ſich das junge Mädchen verſah,
geſtand er ihr ſeine Liebe und bat um ihre Hand. Magda
wies ihn kurz und bündig zurück; dies hinderte den Zudring-
lichen jedoch nicht, ſich dem Vater zu eröffnen und um Be
fürwortung ſeiner Werbung zu bitten. Zu Magdas Be-
ſtürzung äußerte ſich Markus Frettly ſehr befriedigt über
die Werbung des jungen Engländers, und als die Tochter
rundweg erklärte, ſie werde ſich niemals entſchließen, ihre
Meinung über Olivier Weiß zu ändern, ward Frettly zum
erſtenmal in ſeinem Leben heftig gegen Magda und ſchloß
mit der Verſicherung, in dieſem Punkte werde er ſeinem
Willen Geltung zu verſchaffen wiſſen.

Von dieſem Tage an ward Olivier Weiß ſo zudringlich,
daß Magda den einzig möglichen Ausweg ergriff, während
ſeiner Anweſenheit ihr Zimmer nicht zu verlaſſen. Fitzgerald
geriet anßer ſich und kurz entſchloſſen ſuchte er Weiß in
ſeiner Wohnung auf und teilte ihm mit, daß Magda ſeine
Braut ſei. Weiß behandelte die Mitteilung als Scherz; der
Jrländer aber wurde heftig und verließ die Wohnung des
Engländers mit der Drohung, er werde ihn töten, wenn er
es nochmals wagen ſollte, ſich ſeiner Braut zu nähern. Noch
an demſelben Abend begab der Jrländer ſich zu Herrn Frettly,
bekannte dieſem ſeine Neigung zu Magda und bat um des
Vaters Segen. Magda vereinte ihre Bitten mit denen des
Geliebten, und Markus Frettly, außer ſtande, dem Flehen
der Liebenden zu widerſtehen, willigte endlich ein.

Olivier Weiß war für wenige Tage verreiſt; als er wieder-
kam, machte er ſeinen Beſuch in der Villa Frettly und er-
fuhr aus dem Munde des Hausherrn, was ſich inzwiſchen
ereignet hatte. Jn heller Wut verließ er das Haus, wilde
Drohungen ausſtoßend; am Abend desſelben Tages indes
fand er ſeinen Tod in der Droſchke, und da er geſchworen
hatte, er werde das Haus, in welchem ihm ſolcher Schimpf
widerfahren, nicht wieder betreten, ſo fiel ſein Ausbleiben
anfänglich niemandem auf, und weder Frettly noch das junge
Paar hegten die Vermutung, daß der Ermordete und Olivier
Weiß identiſch ſeien.

Etwa vierzehn Tage nach dem geheimnisvollen Morde in
der Droſchke gab Markus Frettly zu Ehren des Geburts-
tages ſeiner Tochter eine Abendgeſellſchaft; es war die erſte
ſeit dem Tode der Hausfrau, und die Anweſenden bemühten
ſich doppelt lebhaft und geſprächig zu ſein, um die trüben
Erinnerungen erfolgreich zu bannen. Die von Silber und
Kryſtall ſtrotzende, mit den herrlichſten Blumen geſchmückte
Tafel bot einen feenhaften Anblick, und verzeihlicher Stolz
ſchwellte die Bruſt des Hausherrn, als er das glänzende
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tauſendmal lieber als ſolche, die ihre Klaſſenlage erkannt
haben. Es wurden Maßregelungen im großen Stil vor-
genommen, Lokale abgetrieben, ſchließlich für uns Lokale als
„baufällig“ erklärt kurzum, es gab keine andere Arbeit für
die Ordnungsſtützen, als die Sozialdemokratie zu unterdrücken.
Ein fanatiſcher Jubel herrſchte in den Kreiſen dieſer „Ord-
nungs“geſellſchaft, als die Soldaten ihren Einzug hielten.
„Jetzt hemerſe, jetzt behalte mer ſe aach,“ hörten wir viel
fach äußern. Ja, das war der ſüße Herzenswunſch des
„guten Bürgertums“ ſchon längſt. Was ſind die „Herren“
ſchon auf dem Bauche herumgerutſcht, um wenigſtens nur
ein kleines „Regimentle“ Soldaten zu erhalten, um ihren
proſaiſch bürgerlichen Zirkeln einen buntſcheckigen Anſtrich
zu verleihen ſchon ſah ſo mancher Parvenü im Gei' ſein
mit Gold behangenes Töchterlein am Arme eines „ſchun gen“
Schleppſäbelträgers. Diesmal oder nie! ſtimmte auch der
hohe Rat ein und man beſtellte ſich Fräcke, um in München
ein Wettbauchrutſchen um Soldaten zu veranſtalten, „allein
es hat nicht ſollen ſein.“ Als wieder Ruhe unter allen
Wipfeln herrſchte, zogen ſie von dannen, die ſchönen Wünſche
der fetten Pirmaſenſer Oberſchuſtergenerale mit ſich nehmend.

Thatſächlich machen wir deshalb das brutale liberale Regi-
ment, das in der Pfalz wie in keinem anderen Lande ge-
führt wird, für den Krawall mit verantwortlich. Daß die
Sozialdemokraten nicht für Krawalle zu haben ſind, das hat
hat uns der im Jahre 1884 über Ludwigshafen verhängte
„Belagerungszuſtand“, der ebenfalls ſchlau von der liberalen
Camarilla angezettelt war, gezeigt. Die ſozialiſtiſch durch-
ſetzte Arbeiterſchaft ging einem ſo ſehr erſehnten Putſche aus
dem Wege; mit Hohn und Spott beladen mußten die Sol-
datenfreunde bitten, daß ihnen die auf ihre Koſten leihweiſe
anweſenden Krieger wieder abgenommen wurden.

Mögen aus dieſen Vorgängen allſeitig die richtigen Lehren

gezogen werden. (Fränk. Tagespoſt.)

Rundſchau.
Die vier Dinge, welche der Kaiſer partout nicht

auf dem Kaiſer-Wilhelm-Denkmal haben will, das
nach ihm nicht ein Volksdenkmal, ſondern einzig

ein Denkmal der Dynaſtie ſein ſoll, ſind: Wahlurne,
Geſetzestafel, Lorbeerkranz und ein Kreuz. „Dem
Wunſche des Kaiſers entſprechend“ ſollen nun dafür andere
Embleme erdacht werden. Was denn z. B.? Das
„Bayr. Vaterland“ wundert ſich darüber, daß auf einem
Kaiſerdenkmal nicht einmal mehr ein Kreuz Gnade findet,
nachdem der Kaiſer unlängſt Soldaten gewünſcht, die ihr
Vaterunſer beten können. „Die alten römiſchen Kaiſer deutſcher
Nation trugen ſelbſt das Kreuz und zwar auf der Krone;
jetzt ſoll es nicht einmal mehr auf einem Kaiſer- Denkmal
einen Platz finden dürfen.“ Das „Vaterland“ wünſcht, daß
die Nachricht dementiert werde.

Ein Attentat vermittelſt Höllen maſchine ſoll auf
den Reichskanzler Caprivi geplant worden ſein. Aus „zu
verläſſiger“ Quelle wird gemeldet, „daß der Reichskanzler

Arrangemen: überſah und endlich ſeine Augen auf Magda
ruhen ließ, deren Liebreiz durch den ſtrahlenden Ausdruck,
der die ſchönen Züge belebte, noch gehoben wurde.

Der zweite Gang war bereits ſerviert worden, als ein
verſpäteter Gaſt erſchien, den alle mit größter Freundlichkeit
willkommen hießen. Felix Rolleſton war im Beſitz eines
nicht unbedeutenden Vermögens und gehörte zu den ton-
angebenden jungen Leuten von Melbourne. Mit Eſprit,
Witz und Laune ausgeſtattet, ſchrieb er pikante Feuilletons
für verſchiedene Zeitungen, war ſtets auf dem Laufenden mit
allen Tagesneuigkeiten und wurde von ſeinen Freunden ſcherz-
weiſe das „fliegende Jntelligenzbüreau“ genannt.

Als Felix Rolleſton ſeinen Platz Magda gegenüber ein-
nahm, drohte dieſe ihm mit dem Finger und äußerte, er
verdiene eigentlich Strafe wegen ſeiner Unpünkktlichkeit.

„Jch bekenne mich ſchuldig,“ nickte Felix, ſich angelegent-
lich mit einer prächtigen Hummermayonnaiſe, die der Diener
ihm nachſervierte, beſchäftigend; „aber ich konnte wirklich
nicht früher kommen, gnädiges Fräulein. Jch war zu
einem Fünf-Uhr-Thee geladen und

„Deſſen dünne Butterbröte Deinen Appetit jedenfalls nicht
Wongrchtst haben,“ fiel Allan dem Freunde lachend ins

ort.
„Nein, Gottlob, das haben ſie nicht gethan,“ nickte Rolle-

ſton völlig ernſthaft; „ich ſchwärme weder für dünnen Thee
noch für dünne Butterbröte; aber man hört bei dieſen Fünf-
Uhr-Thees ſo viel Neues und Jntereſſantes, daß ich der
artige Gelegenheiten, mein Wiſſen zu bereichern, nicht gern
verſäume.“

„Na, was giebts denn heute Jntereſſantes, Du wiß-
begieriger Menſch?“ fragte Calton, ein äußerſt beſchäftigter
Advokat.

„O, etwas ganz Merkwürdiges, man weiß jetzt den Namen
des Mannes, den man neulich tot in einer Droſchke fand.
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Graf Caprivi am 26. d. M. unter anderen Briefen einen
ſolchen aus Orleans und ein Kiſtchen erhielt. Der Adju-
tant Major Ebmeyer öffnete den Brief, in dem auf das
Kiſtchen hingewieſen wurde. Das letztere wurde ſorgfältig
zu öffnen verſucht, wobei etwas Schießpulver herausfiel.
Die Polizei öffnete das Kiſtchen vollſtändig und fand eine
Höllenmaſchine. Durch das Aufgebot großer Vorſicht
wurde Unglück verhütet“.

Da die Nachricht aus „zuverläſſiger“ Quelle kommt, ſo
zweifeln wir zunächſt an der Thatſache nicht. Es entſteht
aber die Frage, wer die Urheber ſein möchten. Der Ab
ſendungsort leitet die Spur auf franzöſiſchen Urſprung. Nun
liegt aber kein Grund vor, welcher uns annehmen laſſen
könnte, daß unſer Reichskanzler einem Franzoſen im Wege
ſein könnte. Man kommt danach auf den Gedanken, daß
Deutſche die Urheber ſind und durch den Umweg über Orle-
ans den Verdacht der Thäterſchaft von ſich abwälzen möchten.
Jſt das letztere aber der Fall, dann können die Thäter keine
Anarchiſten ſein, an welche man doch bei einem Attentat
zunächſt denkt, denn Deutſchland hat keine Anarchiſten. Aber
wer ſollte ſonſt ein Jntereſſe an der Beſeitigung des Reichs
kanzlers haben Halt! Die Agrarier. Richtig Caprivi
iſt als Anhänger der Handelsverträge und als ein Mann,
der keinen Ar und keinen Halm beſitzt, ein Gegner der
Agrarier. Den Ruf „Weg mit Caprivi!“ haben wir
ſchon oft von ihnen gehört. Das größte Intereſſe an der
Beſeitigung Caprivis haben alſo die Agrarier liegt da
nicht der Gedanke nahe, daß die Agrarier die Urheber des
Höllenmaſchinenprojekts ſind

Doch Scherz beiſeite. Warten wir vorerſt ab, ob ſich die
Nachricht überhaupt beſtätigt und ob die Höllenmaſchine ſich
nicht als etwas anderes entpuppt.

Den wirtſchaftlichen Niedergang des Bauern-
ſtandes kann nichts beſſer illuſtrieren, als die Thatſache,
daß auf dem hohen Schwarzwald nach und nach ganze
Dörfer verſchwinden. Die dortige Landwirtſchaft kann,
nachdem die Jnduſtrie darniederliegt, die Ortseinwohner
nicht mehr ernähren und nun tritt der Staat ins Mittel,
kauft alle Höfe und Grundſtücke auf und die Bewohner ziehen
in die Städte, um dort das Proletariat zu vermehren. So
kaufte unlängſt das großherzoglich badiſche DomänenAerar
die Grundſtücke der ganzen Gemeinden Fau lenf ürſt und
Anula, zwei der höchſtgelegenen Dörfer des Schwarzwaldes
(welche früher durch ihre Glasſchleifereien eines gewiſſen
Ruhmes ſich erfreuten) und geht nunmehr an die Auf-
forſtung der Grundſtücke. Wo alſo einſt Dörfer ſtanden,
wird in etwa zehn Jahren wieder die Stille des Waldes
herrſchen. Damit Hand in Hand geht natürlich die zunehmende
Entvölkerung des Schwarzwaldes. Bereits ſind 6 Schulen
eingegangen; eine Bauernexiſtenz verſchwindet nach
der andern und das alles im Muſterländchen Baden!

Jn einem Artikel über das preußiſche Militärſtraf-
verfahren führte kürzlich die „Voſſiſche Ztg.“ aus, daß
1) gegen Verbrecher, die lügen oder verſtockt ſind, auch heute
noch körperliche Züchtigung eintreten könne. 2) das Zeugnis
eines Juden im preußiſchen Militärprozeß fortdauernd ein
minderwertiges ſei. Hierzu bemerkt der „Reichsanzeiger“:

Hierdurch muß die Anſicht verbreitet werden, als ob in Wirk
lichkeit derartige, aus der alten preußiſchen Kriminalordnung ent-
nommene Vorſchriften im MilitärStrafverfahren noch zu Recht
beſtänden. Dies widerſpricht den thatſächlichen Verhältniſſen, in
dem zunächſt die körperliche Züchtigung als kriminelle Strafe be-
reits durch den Allerhöchſten Erlaß vom 6. Mai 1848 abgeſchafft
und auch als Disziplinarſtrafe längſt beſeitigt iſt. Schon der
8. 106 der Militär- Strafgerichtsordnung vom 3. April 1845 be
ſtimmt ausdrücklich, daß wegen Lügens vor Gericht keine
Disziplinarſtrafe geſchweige denn das Strafmittel der körper-
lichen Züchtigung ſtattfindet. Was ferner die im militärge-
richtlichen Verfahren dem Zeugnis der Juden beizulegende Glaub-
würdigkeit anlangt, ſo ſind die dieſe Frage betreffenden Be
ſchränkungen der Kriminalordnung durch den S 7 des preußiſchen
Geſetzes über die Verhältniſſe der Juden vom 23. Juli 1847 außer
Kraft geſetzt. Sie würden überdies, ſelbſt wenn ſie nicht ſchon
durch dieſes Geſetz aufgehoben wären, gegenüber den Vorſchriften
des Reichsgeſetzes betreffend die Gleichberechtigung der Kon-
feſſionen in bürgerlicher und ſtaatsbürgerlicher Beziehung vom
3. Juli 1869 nicht fortbeſtehen können. Der vorerörterten Ge-
ſetzeslage entſpricht die thatſächliche Ausübung der Militär Rechts
pflege, und es kann hinzugefügt werden, daß es der „Voſſiſchen
Zeitung“ unmöglich ſein würde, auch nur einen Fall anzuführen,
der die Wahrheit ihrer Behauptungen darzut! un geeignet wäre.

Die „Voſſ. Ztg.“ bemerkt darauf zu dieſem Dementi:
Die Militärgerichtsbarkeit in Preußen iſt heimlich, wird nur

hinter Schloß und Riegel geübt, eine öffentliche Kontrolle iſt alſo

„Jn der That, wer war es denn fragte Frettly gleich-
mütig.Veuiand, der uns allen nicht fremd war,“ ſagte Rolle

ſton wichtig.
„Wie, es iſt doch nicht etwa Olivier Weiß geweſen

fragte Fitzgerald haſtig.
„Ja, der wars; aber wie kommſt Du auf ihn?“ fragte

Felix erſtaunt und befremdet.
„Hm, eigentlich ſollte es nur ein ſchlechter Scherz ſein,“

meinte Fitzgerald halb verwirrt; ich habe Weiß ſo lange
nicht geſehen, und ſo riet ich auf ihn. Jſts denn erwieſen,
daß er der Ermordete iſt

„Jawohl, irgend ein Detektive hat das Geheimnis ent-
deckt,“ ſagte Felix ernſt. „Natürlich, die Kerls ſchnüffeln
alles aus,“ bemerkte Frettly wegwerfend; „mir thuts leid
um Weiß, ich mochte ihn gut leiden.“
T „Mir war er unſympathiſch,“ erklärte Felix und ver-
ſchiedene andere Gäſte, Damen wie Herren pflichteten ihm
bei. Magda ſowohl wie Fitzgerald verhielten ſich ſchweigend,
und Magda atmete erleichtert auf, als es Zeit war, die
Tafel aufzuheben und ſich mit den Damen in den Salon
zurückzuziehen.

Nachdem die Damen ſich entfernt hatten, ſprachen die
Herren wieder und wieder von dem Morde, und Felix meinte,
es ſei ganz unbegreiflich, daß man nicht eher entdeckt habe,
wer der Tote geweſen.

„Das iſt nicht gerade erſtaunlich,“ ſagte Frettly „Herr
Weiß war hier noch völlig fremd, kam er doch erſt vor
wenigen Monaten von England herüber.“

„Und der Umſtand, daß der Ermordete in Abendkleidung
war, bot auch weiter keinen Anhaltspunkt,“ warf Calton ein;
„Hunderte gehen allabendlich in ſolcher Toilette aus, die
Wäſche des Toten war nicht gezeichnet, und ſo mags gar-

überha lich. Wie ſoll ein Blatt die Anwendung einzelner

V tritt
upt unmögorſchriſten nach eiſen, wenn platterdings der Preſſe der Zu

zu den militärgerichtlichen Verhandlungen von vornherein ver-
wehrt iſt? Ob aber die Beſtimmungen der alten preußiſchen
Kriminalordnung mit ihrem 8 357 Ziffer 8 hinſichtlich der Judenund dem S 292 hinſichtüch der körperlichen Züchtigung heute noch

als angeſehen werde oder nicht viel wichtiger alsdas, was n beſtreitet, v das, was er unbeſtritten
laſſen muß, und dahin gehört beiſpielsweiſe unſere Behauptung,
daß im Militärverfahren auf Verdachtſtrafen, ebenfalls nach der
alten Kriminalordnung, erkannt werden kann, daß, wenn kein voll
gari Beweis vorhanden iſt, doch eine Strafe angeordnet werden

arf, die nur nicht das im Geſetze angeordnet Maximum erreichen
kann, und daß ferner im Militärverfahren die formale Beweis-
theorie gilt. Wenn weiter an der Militär-Prozeßordnung nichts
auszuſetzen wäre als das, was der „Reichsanz.“ als unrichtig be
z net, dann könnte man die ganze Militärgerichtsbarkeit ruhen
aſſen. Aber da von allen übrigen weſentlichen Ausſtellungen das
amtliche Blatt nichts zu widerlegen vermag, ſo darf man annehmen,
daß auch an maßgebenden Stellen nachgerade die guſfaſſnng
durchbricht, es ſei die gegenwärtige Strafprozeßordnung für das
deutſche Heer vollkommen unhaltbar und ihre Abſchaffung ſei nur
noch eine Frage kurzer Zeit.Die am Siuß ieſer Ausführungen von der „Voſſ. Ztg.“
ne Folgerung muß man leider, bis die Thotſachen eineseſſeren belehren, für eine allzu kühne halten.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstages
beriet in ihren Sitzungen am 23. und 24. November über
zwei zu beantragende Geſetze. Der eine Antrag betrifft die
Volksvertretung in den Bundesſtaaten Derſelbe
hat nach dem Beſchluſſe der Fraktion folgenden Wortlaut:

Einziger Artikel. Der Artikel 3 der Verfaſſung des Deutſchen
Reiches erhält folgenden Spiag:

Jn jedem Bundesſtaat muß eine auf Grund des allgemeinen,
leichen, direkten und geheimen Wahlrechts gewählte Vertretung
eſtehen. Das Recht zu wählen und gewählt zu werden d

alle über zwanzig Jahre alten Reichsangehörigen ohne Unterſchied
des Geſchlechts in dem Bundesſtaate, in dem ſie ihren Wohnſitz
haben. Die Zuſtimmung dieſer Vertretung iſt zu jedem Landes-
geſetz und zur Feſtſtellung des Staatshaushaltsetats erforderiich.

Der zweite Antrag, betreffend das Recht der Verſamm-
lung und Vereinigung und das Recht der Koalition, lautet:

S 1.
Die Reichsangehörigen ohne Unterſchied des Geſchlechts haben

das Recht, ſich zu ver ſammeln.

Zur Veranſtaltung und Abhaltung von Verſammlungen bedarf
es weder einer Anmeldung bei einer Behörde, noch einer Erlaub-
nis durch eine Behörde. Verſammlungen und Umzüge, die auf
öffentlichen Straßen und Plätzen ſtattfinden, ſind ſpäteſtens ſechs
Stunden vor ihrem Beginn durch den Veranſtalter oder Ein
berufer bei der mit der Ordnung des öffentlichen Verkehrs be
trauten Ortsbehörde anzuzeigen.

8

Die Reichsangehörigen ohne Unterſchied des Geſchlechts haben
das Recht, Vereine zu bilden. z

J

Alle den vorſtehenden Beſtimmungen widerſprechenden Geſetze
und Verordnungen, einſchließlich derer, welche die Verabredung
und Veinigung zum Behufe der Erlangung günſtigerer Lohn- und
n r hindern, unterſagen oder unter Strafeſtellen, ſind aufgehoben. 4

S 4.
Wer die Ausübung der in vorſtehenden Paragraphen gewähr-

leiſteten Rechte hindert oder zu hindern verſucht, wird mit Gefängnis
bis zu drei Monaten beſtraft, ſofern nach dem allgemeinen Straf-
geſetz nicht eine härtere Strafe eintritt.

S 5.
Dieſes Geſetz tritt mit dem Tage ſeiner Verkündigung in Kraft.

Durch Polizeinkas iſt in dem ſächſiſchen Städtchen
Burgſtädt 80 Perſonen, darunter einer Anzahl Frauen,
der Wirtshausbeſuch unterſagt worden, weil? nun weil
ſie ſich in einer ſo jammervollen Lage befinden, daß ſie ihre
Steuern nicht entrichten können! Ein Kommentar iſt da
überflüſſig.

Billige Arbeitskraft her? Von der Leipziger
Wollkämmerei war bekannt geworden, daß den Arbeiter-
frauen gekündigt werden ſollte. So hatten ſich am Montag
vor acht Tagen ungefähr 100 Menſchen vor der Fabrik an
geſammelt, als der Herr Brandmeiſter und andere Meiſter
vor die Thüre traten mit dem Beſcheid, daß nur junge Leute
von 16 bis 19 Jahren angeſtellt würden und die übrigen
ſich ruhig entfernen könnten. Ungefähr 30 junge Leute
wurden angeſtellt, und alle verheirateten Männer und ſolche
Leute, die von den Soldaten losgekommen waren, mußten
abziehen. Wie zum Hohn wird den Frauen, deren Ent-
laſſung bevorſteht, auch noch zugemutet, die Neueingeſtellten
anzulernen. Mit welch bitteren Gefühlen müſſen dieſe armen
Frauen, von denen manche vielleicht jahrelang ihrem „Brot-
geber“ gedient, gegen dieſen erfüllt werden, da ſie jetzt, kurz
vor Weihnachten, dem „Feſt der Liebe“, aufs Pflaſter ge

worfen werden. Aber macht nichts, es ſind doch die
Sozialdemokraten, welche die Unzufriedenheit ſchüren.“

Börſenraub. Was wir der Berliner Börſe verdanken,
h aus folgender Tabelle der „jintereſſanteſten exotiſchen

erte“, deren Einführung die Berliner Börſe unternommen
hat, hervor

Urſprünglich Penag
4. Nov.Anleihe bezahlter Verluſtreis 1893Zori Oblig. v. 1889 101,00 26,70 74,30

Port. Anl. 1888 89 95,00 26,70 68
Port. Oblig. 1886 93,/0 26,70* 66

riech. Anl. v. 1890 9260 31,10 61560
Buenos Ayres-Priorit. 88,50 33,00 55,50
Aeußere Argent. Anl. 90,00 39,10 50,90

nnere Argent. Anl. 85,50 38,50 47,00
riech. Anl. 1881 84 8200 35,10 46,90

Griech. Konſ. Goldrente 71,12 27,10 44002
Argent. Goldanleihe 90,00 47,10 42,90
Griech. Mon. Anleihe 77,25 37,220 40,05
Mexik. Anl. 1890 93,50 60,10 33,40
Liſſabon. Stadt -Oblig. 79,650 51,20 28,30
Buenos Ayr.Stadt- Prior. 86,00 58,70 2730
Chilen. Anleihe 101,75 60,25 21/50
Portug. Tabak-Anl. 86,25 65,50 20,75

exik. Staats Anleihe 77,50 61,10 1640
Die vielen Millionen, die das deutſche Volk dank der

„weitſichtigen“ Unternehmungskraft der Berliner Börſe bis
jetzt an dieſen Papieren eingebüßt hat, laſſen ſich nach der
obigen Tabelle recht leicht feſtſtellen. Von dieſem Verluſte
iſt ein großer Teil in den Händen der „Bankhäuſer“ und
Spekulanten hängen geblieben. Eine kleine nichtproduzierende
Minderheit des Volkes hat ſich damit auf Koſten der Rentner,
Sparer und Penſionäre bereichert.

Das franzöſiſche Miniſterium hat demiſſioniert
es iſt dem Sozialismus zum Opfer gefallen. Zwar ſpricht
man davon, daß Herr Dupuy von neuem zur Kabinetts-
bildung auserſehen ſei, fraglich iſt aber, ob er ein Kabinett
zuſammenbringt, und wenn doch, ſo wird es ſich keines
langen Lebens erfreuen. Herr Dupuy kann als ein ab-
gethaner Mann betrachtet werden.

Deutſcher Reichstag.

6. Sitzung vom 27. November, nachmittags 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: Graf Caprivi, v. Bötticher
Frh. v. Marſchall, Graf Poſadowsky, Hollmann, Bron-
ſart v. Schellendorf, Dr. Miquel, Graf Hohenthal u. a.

Das beginnt die erſte Leſung des Reichshaushalts-
Etats für 1894/95.

Reichsſchatzſekretär Dr. Graf Poſadowsky: Das Jahr 1892/93
ſollte nach dem Voranſchlage mit 18 Millionen Defizit a pliehen
Das Rechnungsergebnis hat ſich erheblich günſtiger geſtellt. Wir
haben einen a eBirge nur kleinen Ueberſchuß gehabt, der haup
ächlich auf den Mehrertrag einiger Zölle zurückzuführen iſt, zum
eil allerdings auch aus Minderausgaben und aus einer Steige

rung der Betriebseinnahmen. Jm laufenden Jahre rechnen wir
mit einem Ueberſchuß von 1 Millionen, von dem allerdings ein
gewiſſer Betrag durch den Nachtragsetat für ar abſorbiert
wird. Insbeſondere iſt aber hervorzuheben, daß ſowohl in der
Heeres wie in der Marineverwaltung erhebliche Mehrausgaben
ſich ergeben haben; auch bei der Verwaltung des Jnneren ſind
ſolche nicht zu vermeiden geweſen. Dem ſtehen aber Mehrerträge
aus den Zöllen gegenüber. Der Etat für das kommende Jahr
erfordert zirka 39 Millionen Matrikular-Beiträge mehr. Zum
Teil iſt dieſes Mehr zu erklären durch die Heeresverſtärkung, zum
Teil durch die geſteigerten Naturalienpreiſe. Auch die Reichs
h r iſt um 5 Millionen gewachſen. Die Durch-ührung des Syſtems der Dienſtalterszulagen hat Mehrausgaben
verurſacht. Daß dieſes Syſtem auf die Poſtbeamten noch nicht
ausgedehnt worden iſt, liegt gleichwohl nur im Intereſſe dieſer
Beamten ſelbſt. Viele derſelben würden ſonſt weſentlich ungün
ſtiger geſtellt werden. Bei den einmaligen Ausgaben ſtellt J
ein erwähnenswertes Plus heraus für Südweſtafrika und für Oſt
afrika. Die Forderungen für die Marine beſchränken ſich auf das
Notwendigſte, es werden nur Forderungen für drei Neubauten ge
ſtellt. Mehreinnahmen berechnen wir bei verſchiedenen Reſſorts,
beſonders bei der Poſt. Jm ganzen ergiebt ſich ein Mehrbedarf
an Matrikularbeiträgen von 39 Millionen. Den Mehreinnahmen
an Zöllen ſteht ein Ausfall bei der Stempelſteuer gegenüber, es
wird ſich aber ein Mehr von Ueberweiſungen an die Einzelſtaaten
von 6* Millionen ergeben. Jm ganzen werden die Einzelſtaaten
15 Millionen Mark bekommen. Es ſind aber für die Heeresver
ſtärkung noch 10 Millionen rückſtändig. Die Reichsregierung i
ſomit thatſächlich auf neue Einnahmen angewieſen. an mudabei berückſichtigen, daß die Einnahmen aus den Zöllen mit Rück

ſicht auf die abgeſchloſſenen Handelsverträge vielleicht zu hoch ver
anſchlagt ſind. Die Stempelſteuer mußten wir dagegen wegen des
Rückgangs in den letzten Jahren niedriger veranſchlagen. Die ein-
m aligen Ausgaben haben wir auf das Aeußerſte beſchränkt. Die
Reichsſchuld wird ſich im kommenden Jahre auf zwei
Milliarden ſteigern, von denen noch kein Pfennig

nicht leicht geweſen ſein, die Jdentität des Mannes feſtzu

ſtellen.“ (Fortſetzung folgt.
Kleines Feuilleton.

Deutſche Runen. Aus Kopenhagen ſchreibt man der
„Srtf. V vom 16. d. M. gr er königlichen archäologiſchen
Geſellſchaft hielt geſtern Profeſſor Wimmer einen Vortrag über
deutſche Runenſchriften. Es habe ter Zweifel darüber ge-
errſcht, ſagte er, ob die Deutſchen Runen gekannt haben. Jm

Jahre 1837 habe man bei Bukareſt einen goldenen Ring mit
deutſcher Runenſchrift gefunden, man habe jedoch damals noch
nicht gewußt, ob die Jnſchrift S ſei; erſt 1856 wurden von
den Gebrüdern Wilhelm und Jakob Grimm die Runen als deutſch
nachgewieſen. Jn Burgund hat man 1858 eine Spange mit
Runen gefunden, es wurde jedoch damals nicht feſtgeſtellt, daß
die Jnſchrift deutſch ſei. Man kennt jetzt im ganzen dreizehn
deutſche Runeninſchriften, von den 11 auf Spangen angebracht
ſind. Beſonders intereſſant ſind die Jnſchriften zweier Spangen,
welche im Mai 1893 bei Preßburg gefunden wurden. Auf der
einen ſteht der deutſche Frauenname „Godahit“ (Godahild) und
das Wort „Vunja“ (Wonne). Auf der andern ſteht der Frauen-
name „Arſipoda“. „Poda“ bedeutet Bote, die Bedeutung von
„Arſi“ iſt ungewiß. as andere Wort auf der Spange iſt „Sigun“
(Segen). Die beiden Jnſchriften lauten alſo: 1. „Wonne und
Glück von Godahild“ und 2. „Segen von Arſipoda“. Die Jn-
ſchriften ſtammen vom Jahre 700 n. Chr. und ſcheinen einen
chriſtlichen Segensſpruch zu enthalten. Die Spangen wurden in
einem Frauengrabe bei Preßbur in Wie kann aber das

t

Chriſtentum im Jahre 700 nach Preßburg gekommen ſein Jn
Salzburg findet ſich ein altes Kloſter, das im 7. Jahrhundert an-
elegt iſt, und da die Namen „Godahild“ und „Arſipoda“ imBuche dieſes Kloſters aufgezeichnet ſind, ſei es wahrſcheinlich,

meint Prof. Wimmer, daß die beiden Spangen von zwei chriſt
lichen Frauen in Salzburg an Freundinnen in Preßburg als Gabe
geſchickt worden ſeien.

Der Erfinder des Dynamit. So oft irgend ein anarchiſtiſches
Attentat verübt wird, iſt dabei vom Dynamit die Rede; dagegen
erinnert man ſich nur ſelten des Mannes, der das ſchreckliche
Mittel erfunden hat. Dieſer Erfinder iſt Alfred Nobel, ein
ſchwediſcher Jngenieur. Wie der Pariſer „Figaro“ in einem aus-
führlichen Artikel über Nobel erzählt, führt dieſer ein ebenſo be

hagliches wie idhylliſches Daſein. Den Winter verbringt er in
einer von Blumen umdufteten Villa in San Remo und arbeitet
ort ung Belieben in ſeinem Atelier, wobei er allerdings Gefahr

läuft, ſich täglich in die Luft geſprengt zu ſehen. Jm Sommer
bezieht er einen Berg in der Schweiz oder macht an Bord ſeiner
aus Aluminium errichteten Yacht eine Meerfahrt. Zuweilen kommt
er nach Paris, um in ſeinem nächſt dem Bois de Boulogne ge
legenen Hauſe einige Tage zu verweilen, ſo lange ihn eben
dringende Geſchäfte da feſthalten. Dann verſchwindet er aber
wieder für ſo ins als möglich, denn er verträgt den Lärm und
die ſchlechte Luft der Großſtädte nicht. Er hat nicht Weib und
Kind; ſeine ganze Berwandtſchaft beſteht in einem Neffen, der
an der Küſte des Kaspiſchen Meeres rieſige Petroleumgruben be
ſitzt. Außer der Chen ie iſt es der Friede, der den Erfinder des
Dynamits am meiſten hrfigt Nobel gehört zu den eifrigſten
Mitgliedern der „Geſellſchaft der Friedensfreunde“. Sein Jdeal
iſt, den Krieg ſo e geſtalten, daß er zur Unmöglichkeit
würde. Jeder ſoll die Mittel erhalten, ſeinen Nachbar zu ver

in daß dieſer der Vern.chtung ausweichen könnte. Auch
Jdeal!

Heiteres.
Jn der Sommerfriſche. Gaſt: „Herr Wirt! Laſſen Siemal ein recht feines Lendenbeefſteak braten von gutem, hen

Fleiſch halb durch, aber nicht ſo ſehr blutig ſchön weich
und nehmen Sie friſche Butter!“ Landwirt: „Wenn i' dees

alles hätt', tät i's ſelber freſſen!“
Aus einer der letzten Referendarprüfungen in Berlin

wird folgender Scherz erzählt. Der Examinator, der bekannte
Profeſſor H., frägt einen Kandidaten: „Jſt die Hundeſteuer eine
direkte oder indirekte Steuer Kandidat: „Eine indirekte
Examinator: „Woraus ſchließen Sie das?“ Kandidat: „Weil
die Steuer nicht vom Hunde direkt erhoben wird.
Jnage e f dar We P des Arreſthauſes): „Hurtig

ns, ran, daß Jhr i idu hen yr vielleicht an Eurer eigenen Woh
er richtige Ausdruck. Vater (am Eingang zum Ball-lokal den Töchtern die Eintrittskarten gebend): Die Kinder, die

Angelkarten!“



4 iſt und denen nur ein ßät d Beſitzſtand des
eiches gegenüberſteht. Angeſichts dieſes Thatbeſtandes era von ſelbſt die ehdendi tie einer nen der eigenen
innahmen des Reiches, vor allem mahnt dazu die Thatſache,
ß aus dem laufenden Jahre noch ein Nachtragsetat zu decken

iſt. Eröffnung neuer Einnahmen kann das Reich angeſichtsder Notwendigkeit, 114 Millionen Neubedarf zu decken, nicht aus
kommen. Selbſt wenn bis 1888/89 eine Einnahmeſteigerung von114 Millionen eintreten ſollte, verfügen wir doch heute nogß nicht
über dieſe Summe. Früher oder ſpäter werden wir die Einnahmendoch ſteigern müſſen, denn es wird ſ immer wieder ein Meer
bedarf herausſtellen. Selbſt die regelmäßige Steigerung der goll
einnahmen, auf die hier t e genommen iſt, wird nicht
genügen. Darüber iſt in der r des vorigen Jahres
ausführlich Auskunft gegeben worden. ir würden in der ent
ſprechenden Zit wenn wir die Ausgabenſteigerung in Betrachtziehen, etwa 29 Millionen Einnahmenſteigernn haben. Die Not
wendigkeit einer Ausgabenſteigerung ergiebt ch aber ſchon aus

dem Wachstum der Bevölkerung, aus der Steigerung der Natu-
ralienpreiſe 2c. 2c. Selbſt wenn wir in den nächſten 5 Jahren
114 Millionen Einnahmeſteigerung hätten, würden unter heutigen
Verhältniſſen nur 21 Millionen reine Mehreinnahme bleiben. Wir
hat aber 61 Millionen Mehrforderung für Militärzwecke. Des
alb müſſen wir die neuen Steuern vorſchlagen. Wir fordern

rund 60 Millionen neue Steuern laufend. Das iſt ungefähr der
Betrag der Militärvorlage. Sie müſſen bedenken, daß ein Teil
auf den W errg Jahres entfällt. Sie müſſen ferner be
denken daß die Einzelſtaaten auf die Ueberweiſungen angewieſen
ind, ſollen dieſelben nicht in fortgeſetzte finanzielle Verlegenheiten
ommen. Die r m wirken in den Einzelſtaaten

geradezu wie eine Kopfſteuer. Schon darum gilt es, das Reich
von den Einzelſtaaten finanziell zu emanzipieren.

Abg. Fritz en (Zentrum): Meines Erachtens iſt es gleichgültig,
ob wir mit Mindereinnahmen oder mit Mehrausgaben zu rechnen

7 beiden Fällen hindert uns das Defizit an der Fort
ührung der begonnenen Reformen. müſſen wir uns

z. B. von der Reichspoſtverwaltung Auskunft über die Gründe
erbitten, weshalb auf ihre Beamten das Syſtem der Dienſtalters-
ulagen nicht ſoll e werden können, während anderer-
eits ein neuer Unterſtaatsſekretär für ſie und für das Reichs
chatzamt gefordert wird. Auskunft h wir ferner rückſichtlich
er Kolonialpolitik fordert. Zu einer Prüfung haben wir um ſo

mehr Anlaß, weil die katholiſchen Miſſionen teilweiſe weniger
ünſtig behandelt werden, als die proteſtantiſchen. Hat man dochn draußen im Auslande auf unſere Abſtimmung gegen die

tlitärvorlage verwieſen, um die katholiſchen Miſſionen zu dis
kreditieren. (Hört! hört! im Zentrum.) Gerade die Militär
vorlage hat im Lande die erhöhte Aufmerkſamkeit auf die inneren
Zuſtände der Armee gelenkt. Ich meine vor allem den rozetz
in Hannover. Zu noch erheblicheren Bedenken giebt aber der
Marineetat Anlaß. Die Steigerung im ordentlichen Etat iſt aller
dings zum Teil eine Folge der erhöhten Bewilligungen.
Ein Teil davon aber entfällt doch auf vermehrte Jndienſtſtellungen.
Auch die Vermehrung der Schiffszahl bringt ja eine Vermehrung
der Jndienſtſtellungen mit ſich, ob aber dazu zwei Diviſionen mehr
notwendig ſind, das müſſen wir doch noch weilt Ebenſo müſſen
wir Auskunft fordern über die verlangten Schi sneubauten und
überhaupt über die Ausdehnung, welche man der arine zu geben
gedenkt. Wir betrachten als Zweck derſelben den Schutz unſerer
Küſten, der Kolonien und des deutſchen Landes da, wo die Jnter-
eſſen des Handels es erfordern. Jn dieſer w. können wir
den deutſchen Mannſchaften und Offizieren die nach dem Aus
lande kommandiert waren, nur unſere Anerkennung ausſprechen.
Beifall). Aber der Forderung, eine Schlachtflotte für das offene

eer zu ſchaffen, müſſen wir uns trotzdem entſchieden widerſetzen.
Wir können auch nie daran denken, den deutſchen Handel im
Kriegsfalle etwa in allen Meeren und b ſchützen zu
wollen. Das hält ſelbſt England für unmöglich. Jch wende mich
nun zu dem Etat der Reichsſchuld. hre Höhe hat ſchon der
Staatsſekretär auf ca. 2 Milliarden beziffert. Dieſer Schuld ſtehen
weder ein erheblicher Reichsbeſitz, noch Betriebseinnahmen gegen-
über, die zu ihrer Tilgung verwendet werden könnten. Das legt
doch den Gedanken einer regelmäßigen Schuldentilgung nahe.
Wir ſollten uns dem Gedanken der Ausgabe verlosbarer Staats
papiere nicht länger verſchließen, wie wir ſie auch bei anderen

roßen Staaten, beiſpielsweiſe in Rußland und Oeſterreich haben.
ber aus dem Kapitel der Einnahmen laſſen ſich Lehren ziehen.

Der Rückgang in den Einnahmen der e zeigt uns, daß es
eine Jlluſion wäre, die Zölle etwa abſchaffen zu wollen. Wollten
wir das, ſo müßten wir beiſpielsweiſe in Preußen die Einkommen-
ſteuer mindeſtens r Man fordert immer eine Reichs-
einkommenſteuer, aber wir haben immer Reichswahlrecht, indirekte
Steuern und allgemeine Wehrpflicht als Korrelate betrachtet. Es
iſt ja auch offenkundig, daß die indirekten Steuern des Reiches
zurückwirken auf die direkte Beſteuerung in den Einzelſtaaten. Da
mit iſt ein m geſchaffen für die größere Belaſtung der
breiten Maſſe. Wir raten deshalb, nicht zu weit in die Steuer-
reform einzudringen, ſondern ſpäter in dieſelbe einzudringen. Wir
könnten der Steuerrefrrm mit verſchränkten Armen gegenüber-
ſtehen, wir werden das aber nicht thun, weil wir es für un-
patriotiſch halten.Abg. Vebel (ſoz.): Jch habe nicht die Abſicht, auf das Zahlen

material des Staatsſekretärs einzugehen, ſoweit es nur Zukunfts-
muſik enthält. Auch in die Kolonialpolitik gehe ich nur ein, weil
ſie der Vorredner berührt hat. Jch ſtehe noch heute auf dem
Standpunkt: Hätten wir die für ſie verwendeten Millionen für
die Sozialpolitik verwendet, ſo wäre es beſſer geweſen. (Sehr
richtig! links) Haben wir doch mit allen den verwendeten
Millionen bisher nur ein Reſultat, das gleich Null iſt. (Sehr
richtig! links.) Daß die Zahl der Miſſionen geſtiegen iſt, iſt doch
kein nennenswertes Reſultat. Man kann ja noch nicht einmal
die Zahl der bekehrten Chriſten angeben. Und könnte man es, ſo
tehen ihr doch die vielen hingemetzelten ſchwarzen Afrikaner gegen
iber. Jch erinnere an die Metzelei von Hornkranz. Herr Dr.
San hat die Schwarzen als gutes Verſuchsobjekt für unſere

interlader bezeichnet. (Hört! hört! links.) Intereſſant war es,
was der Vorredner über die direkten und indirekten Steuern ge
ſagt hat. Er hält an den letzteren feſt, während im Lande diealkgemerne Meinung doch dahin l daß ſie es gerade ſind,
die drückend auf der großen Maſſe laſten. Jn der Thronredet ſich ein Paſſus, der nur eine gewiſſe Mi

ereiten zu ſollen Cheint. Es heißt da, der Kaiſer habe auf ſeinen
Reiſen aus den Fmpathielundgepungen der Bevölkerung a

enommen, daß dieſe mit der Militärvorlage einverſtanden ſei.
agegen muß ich auf Grund der Statiſtik ehe erwahrung

einlegen. Es ſind ca. 1097 000 Stimmen mehr gegen als für die
Militärvorlage abgegeben worden. Haben die Wähler hier nicht die ge
hörige Vertretung, ſo liegt an der Mangelhaftigkeit des herrſchen-den Wahlrechts (Lachen rechts.) Jnwiefern es mangelaft iſt,

err v. Stumm, darüber ſind wir beiden allerdings verſchiedener
einung. (Sehr richtig! links.) Sie werden aber heute nicht

mehr an die bſheſiga des allgemeinen Wahlrechts denken
können, nachdem ſelbſt Oeſterreich an ſeine Durchführung heran-
getreten iſt. Wir müßten hier z. B. nicht 42, ben 92 Partei-

enoſſen haben. Aber die 1097 000 Wähler, die gegen die Vor-
age ihr Votum abgegeben haben, bezeichnen noch nicht die Summe

der Gegnerſchaft. Viele haben ſich nur der Abſtimmung enthalten.
Wie tief die Abneigung gegen den Militarismus geht, hat die
Stimmung über den Hannoverſchen Prozeß gelehrt. Was hat
man über Charakter, Lebensweiſe und Ehre der Beteiligten und
des Offizierkorps geſprochen! (Sehr richtig! links) Man nimmt
allgemein an, daß das, was man dort geſehen hat, weitere
Kreiſe umfaßt, und daß es ſehr fraglich iſt, ob, wenn ein ſo be-
deutender Teil Mangel an den nötigen Fähigkeiten beſitzt, das
Offizierkorps ſeiner Augabe noch gewachſen iſt. e

Präſident v. Levetzo w: Herr Abgeordneter Bebel, ich muß Sie
erſüchen, hier nicht das Offizierkorps, dem angeſehene Kreiſe des
Bürgertums und ein Teil der Mitglieder des Hauſes angehören,
zu beleidigen.

Abg. Bebel (fortfahrend): d habe nur von einem Teil des
Offizierkorps geſprochen. Jm Volke ſieht man ferner das ſogenannte

ythenbildung vor

Gigerltum unter den Offizieren ſich immer mehr verbreiten. Ver-

ſchärft wird der Unwille darüber nur noch dadurch, daß ſich ver
einzelt Stimmen er oben haben, die dieſes Weſen zu
ſuchten. Man glaubt nicht, daß ein General, der ſo kompro-
mittiert iſt, wie einer derſelben in im Kriege ſeine
Schuldigkeit thun kann. Ich erinnere ferner an die Verwendung
großer Kavalleriemaſſen in den Manbvern gegen Jnfanterie. Das
ergiebt zwar wegen der ſchönen Uniformen ein impoſantes mili-
tairiſches Bild, aber im Ernſtfalle würde kein Mann übrig bleiben.
Und trotzdem empfiehlt man dem Volke immer wieder Vertrauen
zur oberſten Heeresleitung. Jn einer Miliz wäre ſo etwas un
möglich. Die Fachpreſſe hat auch unverblümt ihr Urteil darüber
ſo rochen. w d richtig! links Auch die fortwährenden Neu
orderungen für di arine ſteigern den Mißmut. Man macht

immer neue Konſtruktionen von Geſchützen und Panzern, und
beim erſten Manöver zeigt ſich, daß ſich weder ſie, noch die Schiffe
genügend bewähren, um im Ernſtfalle bei ungünſtigem Wetter
einen Kampf zu beſtehen. Das hat ſelbſt die „Kölniſche r
anerkannt. Ganz abſtrahieren kann man dabei von Unfällen, wie
es im vorigen Jahre der engliſchen Marine im Mittelmeere paſſiert
iſt, wo der „Camperdown“ und die „Victoria“ zuſammenrannten,
an abſtrahieren von den dabei zu grunde gehenden Mann
chaften. Schon daß kaum eine Waffe eingeführt iſt, und ſchon
eine neue erfunden wird, zwingt uns, Millionen ins Waffer zu
werfen. Ebenſo iſt es beim Schiffsbau. Die koloſſale Steigerung
der Rüſtungen iſt aber um ſo empfindlicher, als wir uns bereitsim dritten in einer finanziellen und wirtſchaftlichen Kriſis be

Auf dieſe haben wir bereits vor drei Jahren hingewieſen,
amals meinte aber Herr v. Boetticher, wir ſähen zu ſchwarz.

Auch im vorigen dhre wieſen wir darauf hin, und da ſich der
Staatsſekretär ſo paſ iv verhielt, u er ihn ja indirekt zuge-
geben zu haben. (Heiterkeit). Jhn zu leugnen wäre auch un-
möglich, allein n der ſchlechten Lage des Baugewerks.
Jſt es doch offen undig, daß Bauhandwerker in Berlin, die
monatelang ohne Arbeit, ihre Kinder die Woche über zur Schule
ſchicken müſſen, ohne daß ſie auch zweimal nur in der Woche
etwas Warmes zu eſſen bekommen. Da ſollte man doch, anſtatt
neue Steuern zu fordern, das i Elend beſſern. Aber weit
entfernt, man beſchwert ſich über die g. Unzufriedenheit,
obwohl dieſe doch nur die n der ſich beſtändig ſteigernden
Steuerlaſt iſt. (Sehr richtig! links.) Die Thronrede ſagt zwar,
der Etat ſei mit weiſer Sparſamkeit aufgeſtellt worden.
ganzen iſt das bezüglich der Ausgaben richtig. Viel läßt ſich da
von nicht ſtreichen. Aber man darf doch auch den Blick ein wenig
in die Vergangenheit richten. Da fällt einem die gewaltige Steige
rung der Ausgaben ſofort in die Augen. Im We r
Etat ſind die Ausgaben ſeit 10 Jahren um 143 Millionen oder
40 Proz. ſtiegen während die Bevölkerung nur um 18 Proz.
gewachſen iſt. Beim Marineetat beläuft ſich die Steigerung ſogar
auf 59 Proz., der allgemeine Penſionsetat ſogar um 134 Proz.
Der letztere iſt vor allem nur deshalb ſo weit geſtiegen, weil
zahlreiche Offiziere im beſten Mannesalter penſioniert werden, ob

leich ſie noch leiſtungsfähig für Zivildienſte ſind und im Kriegs-8 ſogar wieder in den Frontdienſt eintreten. Auch das Kapitel
er Reichsſchuld iſt außerordentlich lehrreich. Sie iſt um 240 Proz.

geſtiegen, und mit dieſer Steigerung marſchieren wir an der Spitze
der europäiſchen Kultur. Heiterkeit links Bei den übrigen
Reichsämtern ſind Steigerungen ebenfalls nicht ausgeblieben.
Dabei iſt es erklärlich, daß die Herren von der Regierung auf den
Gedanken kommen, es S unmöglich, mit den bisherigen Einnahmen
auszukommen. Der Staatsſekretär hat ſogar beſtritten, daß die
Einnahmen aus den bisherigen Steuern ſich in den nächſten fünf
Jahren ſo ſteigern werden, wie man uns im vorigen Jahre in
der Militärkommiſſion angegeben hat. Jſt das richtig, ſo beweiſt
es doch nur, daß die allgemeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſe in
zwiſchen noch ſchlechter geworden ſind. Seit Jahren haben wir
das ſchon an dem Verhältnis zwiſchen Reich und Einzelſtaaten
beobachten können. Es hat ſeinerzeit nur in der Abſicht gelegen,
dem Reiche ſo viel neue Einnahmen zuzuführen, als es ſelbſt be
durfte. Erſt ſpäter ſtellte ſich heraus, daß die Steuern mehr er
geben, und da ſchuf man die Ueberweiſungen. Dieſe gingen zurück
und nun kommt ein nationalliberaler Miniſter mit dem neuen
Steuerbouquet und einer Vorlage, durch die dem Reichstage auch
das letzte bischen Steuerbewilligungsrecht, das er beſitzt, noch ge
nommen werden ſoll. links.) Man will den Einzel
ſtaaten alljährlich ein beſtimmtes Mehr an Ueberweiſungen ſichern
und ſchafft darum dem Reich 40 Millionen neue Einnahmen über
den eigenen Bedarf. Der Staatsſekretär wies auf das Defizit in
Preußen. Wir wiſſen aber, daß ſich durch verſchiedene Neuerungen
im Eiſenbahnbetriebe, durch die Bahnſteigkarten, durch die Extra-
ſteuer in den durch Arbeiterentlaſſungen und
Lohn- und Gehälterherabſetzungen, teilweiſe auch durch Hebung
des Verkehrs und durch die in den Waggous c. angebrachten
Annoncen, die Einnahmen dieſes Zweiges der preußiſchen Betriebe
allein ſchon jetzt um 24 Millionen geſteigert haben. Bleibt das in
den nächſten ſechs Monaten ebenſo, dann hätten wir in Preußen
keinen Pfennig neuer Steuern gebraucht. (Sehr richtig! links.)
Mit der bloßen Vermögensſteuer und den Eiſenbahn-Mehrein
nahmen hätte man die Ueberweiſung der Realſteuern auch ohne
dies ausführen können, und im Reich könnte jede Mehrforderung
unterbleiben. Als wir im Juli hier verſammelt waren, hat man
ſich auch gehütet, uns ſolche Vorſchläge zu machen, auch die Par-
teien hielten mit ſolchen damals vorſichtig zurück. Nur drei Grundſätze ſtellte der Reichskanzler feſt. Es Se keine allgemeinen
Lebensmittel beſteuert werden, etwaige Steuern ſollten auf die
r Schultern gelegt, und die Landwirtſchaft ſollte
geſchont werden. Nähere Angaben machte der Reichskanzler nicht
über ſeine Steuerprojekte. Die maßgebenden Parteien waren ebenſo
vorſichtig und ſprachen nur ihre ſpeziellen Hoffnungen aus, e die
Herren v. Manteuffel, v. Stumm und v. Bennigſen. Wie ſtehen
aber dieſen Verſprechungen und Erwartungen die neuen Vorlagen

egenüber Man ſieht, daß eine Verſtändi r über dieſelben ſehrchwer iſt, und das hat man bei e enden Parteien im
oraus gewußt, deshalb drückte man die Vorlage durch. Es geht

eben nicht anders. Man kann das Mehr an Einnahmen nicht
anders aufbringen, als indem man die breite Maſſe beſteuert. Die
Erträge aus der Zuckerſteuer, Branntweinſteuer, den Jnduſtrie
zöllen wollen eben die Herren v. Manteuffel, v. Stumm, Fürſt
von Fürſtenberg et tutti quanti nicht hergeben. (Beifall links.)
Was man durch die Börſenſteuer aufbringen kann, ſteht doch in
keinem Verhältniſſe zu dem, was die anderen Steuern eintragen
ſollen. Dabei hat man unter dieſer Stempelſteuer noch 5 Mil-
lionen aus den Lotterien. Das iſt auch Aen der Zeit. Je
ſchlechter die Zeiten, je weniger die regelmäßigen Einnahmequellen
ergeben, deſto mehr verfallen die Leute auf ſo verwerfliche Quellen.
Und das unterſtützt der chriſtliche Staat. (Beifall links.)

Preußiſcher Kriegsminiſter Bronſart v. Schellenvorff:
Ueber die Verwendung der Kavallerie-Diviſionen im Frieden, von
ſtrategiſchen Plänen der modernen a von dem Mangel
an ſchriftſtelleriſcher Produktion der Offiziere, vom Gigerltum inder Armee, von der nicht befolgten Ordre Seiner a bezüg-

lich des Lurus, worüber Herr Bebel ſprach, werde ich bei den
Spezialetats Gelegenheit zu weiteren Ausführungen erhalten. Ich
darf es jedoch heute nicht verſäumen, auf einen Teil der Rede des
Abg. Bebel zu antworten bei dem er ſich mit dem hannoverſchen
Prozeß beſchäftigte. Der Abgeordnete Bebel hat Angriffe gegen
das Offizierkorps der Armee tet die ich als ungerecht und
völlig unbegründet hier zurückweiſe. (Beifall rechts.) Jch denkenicht im en daran, irgend etwas, was im hannovverſchen
Prozeß in die Oeffentlichkeit gekommen iſt, hier beſchönigen oder
entſchuldigen zu wollen, im Gegenteil wenn von 22500
Offizieren der Armee 40 oder 45 Ausſchreitungen begangen
haben, (Gelächter bei den Sozialdemokraten) m. H.! ich würde
es ſchon auf das äußerſte verurteilt haben, wenn auch nur ein
einziger Offizier in den Prozeß verwickelt geweſen wäre. Daß
Sie jedoch aus den Ausſchreitungen einzelner gleich Rückſchlüſſe
auf das ganze Offizierskorps thun, dagegen muß ich Verwahrung
einlegen. (Beifall rechts.) Ich finde es geradezu unerhört, daß
man nachgerade damit anfängt, die Betrüger beiſeite zu laſſen
(ſehr richtig rechts!) und die Betrogenen, die Leichtſinnigen, die
höchſt unverſtändig gehandelt haben, auf die Anklagebank zuringen, bloß weil ſie Offiziere ſind. (Lebhafte Zuſtimmung

rechts.) Die gehören auf die Anklagebank, die dieſen Prozeß agi-

tatoriſch ausbeuten, (Widerſpruch links) und das Offizierkorps in
den Augen des Volkes herabzuſetzen ſuchen. Wie will der Ab
eordneke es verantworten, wenn, er ſagt, es können Zweifel
arüber entſtehen, ob die Offiziere ihren Aufgaben gewachſen ſind

Wir ſind unſeren Aufgaben wie früher ſo auch heute,
und Sie alle, meine Herren A r werden es nicht erleben,
daß es anders wird. Beifall rechts) Daß zahlreiche Menſ
Hazard ſpielen, Schulden machen, ihr Geld verlieren und
gelegentlich betrügen laſſen, iſt keine Erfahrung der Neuzeit un
ouch nicht bloß in 5ſ ierskreiſen maßgebend; das iſt zu allen
Zeiten vorgekommen. Je ar vergebens nach brauchbaren Vorſchlägen geſucht, wie Leichtſinn und Unverſtand und andere Ge
legenheiten zum e We aus der Welt geſchafft werden
ſollen. Die Armee wird auch intakt bleiben gegenüber der uner
t hen Vorgängen in Hannover. Wenn es ſich herausſtellt,

aß 20 junge leichtſinnige Männer (Zwiſchenruf: Auch ein General
leutnant) ſich vergangen haben, ſo werden wir allein ſchon die
Mittel finden, um Remedur zu ſchaffen. Beifall rechts.)
Preußiſcher Finanzminiſter Dr. Miquel. Herr Bebel hat

einen Brief zur Sprache gebracht, von dem ich nicht weiß, ob ich
ihn wirklich geſchrieben habe, ich will es aber garnicht beſtreiten
obwohl es mich wundert, daß ich ſelbſt als unreifer junger enſch
ſo ungereimtes Zeug habe können. Das Jahr 1848 war
uns allen damals noch in Erinnerung. Wir jungen Leute glaubten,
es würde eine neue Kataſtrophe Anthevinmr hereinbrechen. Wir
waren in der Stimmung, jeder radikalen Jdee ein offenes Ohr zu
leihen, in einem Alter, wo ein einziges Buch, eine einzige Schil-
v eine gewandte dialektiſche Darſtellung alles aus Rand
und Band bringt und jeder ſofort den Verfaſſer für den Jnhaber
der allgemeinen Weisheit hält. Durch das Studium ſozialiſtiſcher
Schriften kamen wir zu der Weltanſchauung, daß durch die mo-
derne Entwickelung ſchließlich ein an entſtehen würde, wo
nur ſehr wenig reiche Leute übrig bleiben und alle anderen ver
armt und dem Elend preisgegeben werden, wo der allgemeine
„Kladderadatſch“ kommen würde, von dem Herr Bebel immer
ſpricht. Dieſe Anſchauung war mir ſelbſt damals innerlich pein
lich. Jch konnte mir ſelbſt die Geſellſchaft, die dann entſte
ſollte, nicht vorſtellen. Das veranlaßte mich, ein gründliches
Studium zu beginnen und hunderte von Büchern vyiloſopbiſ en
und nationalökonomiſchen Jnhalts zu leſen. Zum erſtenmal er
kannte ich daraus, daß die Behauptung, die Lage der arbeitenden
Klaſſe müſſe notwendigerweiſe ſchlechter werden, falſch ſei. Jch
begriff aus der Geſchichte, daß umgekehrt bei wachſender Kultur,bei wachſendem hen die Veſpreute herabgedrückt wird und
der Wert der Arbeit ſteigt. Dann begrifeett ſehr bald, daß inner
halb der bürgerlichen Entwickelung ein Mittelſtand, der Kapital
und Arbeit in ſich ſelbſt vereint, geradezu eine Notwendigkeit iſt,
die nicht verſchwinden kann, ſo lange die bürgerliche Produktionbeſteht. Der Kleinbeſitz, der den e Teil des Tagelohns in
eigener Arbeit verdient, in allen Zeiten konkurrenzfähig bleibt

egenüber allen mit Mgaſchinenkräften ausgerüſteten großen Gütern.
as man für die induſtrielle Entwickelung in gewiſſem Maße an

erkennen kann, beſteht alſo für die Landwirtſchaft nicht. Die Ar
beit iſt nicht allein die Quelle aller Güter. Die Eigentumsform
hat ſich geändert, aber das Eigentum iſt geblieben. Nicht nach
Gemeinſchaft geht das Verlangen, ſondern nach Beſitz. Das
Eigentum iſt aus der ewigen notwendigen Ungleichheit entſtanden.
Sowie mir meine amtliche Thätigkeit Muße giebt, will ich ein
Buch publizieren, in dem die Kritik der ſozialiſtiſchen Theorie
enthalten iſt, in der Darſtellung meiner eigenen inneren Lebens-
entwickelung. Ein Mann, der ſeit 40 Jahren mit dem größteninneren Ernſte und faktiſch ununterbrochen die ſoziale Entwicke-
lung beobachtet hat, wird wohl im ſtande ſein, dieſe dunkle Frage
der Zukunft einigermaßen zu erhellen. ch bin durch meinen
Entwickelungsgang bewahrt worden vor dem Glauben an die
Unveränderlichkeit auch der bürgerlichen nationalökonomiſchen
Lehren, denn die Theorien ſind nur die Konſequenzen aus den
jeweiligen Zuſtänden der induſtriellen und ökonomiſchen Entwicke
lung. Jnfolgedeſſen i ich mich für befähigt, mitzuwirken ander Geſtaltung der ſozialen Verhältniſſe, infol weſen iſt der
Anteil, den ich der Geſamtheit und dem Staate giſchreibe in bezu

auf ihre Einwirkung auf die ſozialen Verhältniſſe ſehr groß, uninfolgedeſſen iſt m die Unbefangenheit der Beurteilung bei mir

groß geweſen, weil ſie eine realiſtiſche und hiſtoriſche war.
Herr Bebel kann mich nur haben denunzieren wollen denn mir,

dem erfahrenen Mann, den jungen, ich möchte ſagen, grünen
Menſchen entgegen zu ſtellen, kann keinen anderen Zweck haben.
Auf die anderen Behauptungen und übertriebenen Schilderungen
will ich zur Zeit nicht eingehen. Eins war auffällig, daß ein
Mann, der erſt Mitglied des ehemaligen Nationalvereins war,
dann aber zum Kommunismus überging, nunmehr hier behauptet,
ein konſervatives Steuerprogramm dem hohen Reichstag empfehlen
zu können. Beifall rechts.)

Schatzſekretär Graf Poſadowskhy erklärt, auf die Angriffe
es Bebel bei der Beratung der Steuergeſetze antworten zu
wollen.

Staatsſekretär im Reichsmarineamt Hollmann bedauert, daß
das Flottenmaterial vor dem Reichstag und dem Land herabgeſetzt
wird, auf einen nutzloſen ſchiefen Artikel hin. Gegen die Elemente
kämpfen alle Schiffe nutzlos. Auch Panzerſchiffe müſſen ihre ſeit
lichen Pforten bei hohem Seegange ſchließen. Der Reichstag und
Deutſchland kann beruhigt ſein. Wir haben in Ihr Schiffen
ſehr tig Kriegsſchiffe. n den Spieß umkehren. Wenn
er Abg. Bebel glaubt, daß dieſe Schiffe die „alten Kaſten“ des

Abg. Jebſen ſind, dann gebe ich ihm anheim, an Stelle dieſer
alten Schiffe neue zu bauen. Redner ſchlägt erregt mit der Fauſt
auf den Tiſch. Großes Gelächter.)

in Vertagungsanutrag wird angenommen.
Perſönlich bemerkt n Bebel: Jch verwahre mich auf das

Entſchiedenſte gegen die Unterſtellung, als ob ich, weil ſich nur
fiziere im hannoverſchen Wuchererprozeß beteiligt haben, eine

Art Entſchuldigung für die Verführer jener Herren hätte. Jch
habe den r nicht denunzieren wollen. Wenn davon
überhaupt die Rede ſein kann, dann hat der Finanzminiſter mich
denunziert. Jch bin niemals Mitglied des Nationalvereins ge-
weſen, aber r habe Sym mit ihm gehabt. Er hat mir
200 Thaler zur Bekämpfung der ſozialdemokratiſchen Jdeen gegeben,
ein Teil dieſes Geldes iſt dann allerdings zur Bekämpfung der
nationalliberalen Jdeen verwandt worden, weil ich inzwiſchen
Sozialdemokrat geworden war. GroßeAbe Graf Hompeſch u ur Geſchäftsordnung) fragt
an, ob und wann in dieſer Woche Jnitiativanträge beraten wer-
nen würden.

Präſident v. Levetzow erwidert, er müſſe zunächſt den Schluß
der Etatsberatung abwarten.

Die Etatsberatung wird am Dienstag 1 Uhr fortgeſetzt.
Schluß 5* Uhr.

Parteinachrichten.

Aus Breslau wird geſchrieben Unſer Genoſſe, Redakteur
der „Volkswacht“, Karl Thiel, der ſeit dem 4. November 1892
im Breslauer Landgerichts- Gefängnis wegen verſchiedener Preß-vergehen 2c. eine 17monatliche de verbüßt, iſt am
22. d. M. gegen eine Kaution von 5000 M. für eine Woche auf
freien Fuß geſetzt worden, um der Beerdigung ſeiner in Tilſit
wohnhaften Mutter beiwohnen zu können. Es war ihm nicht
vergönnt, ſeine ſeit einem Du krank darniederliegende Mutter
lebend wiederzuſehen. Der Gram um ihren Sohn, der nach ihrer
Meinung unſchuldig auf ſo lange Zeit ins Gefängnis mußte, hat
ſie ins Grab gebracht. Es waltet ein eigentümliches Geſchick über
den Vorkämpfern des Breslauer Proletariats, und auch dem Ge-
noſſen Thiel hat das Schickſal mitleivslos mitgeſpielt. Vor
einigen Wochen ſchwebte ſeine Frau in Todesgefahr, ein Blut-
ſturz drohte ihr von ſeiner Seite entriſſen zu werden. Während
ihrer Krankheit erhielt ſie die Nachricht von dem Tode ihrer inBukareſt geſtorbenen Mutter. unſere Gegner, die uns mit Vor-

liebe der Zerſtörung des Familienglückes bezichtigen, möchten wir
doch fragen, wer auch hier wieder das Glück geſtört hat! Die
arme Mutter hielt es in ihrem religiöſen Glauben für eine Schickung
Gottes! Wie ihr zu Mute war, ihren Sohn von irdiſchen Richtern
zu ſo enorm hohen Strafen verurteilt zu ſehen, das geht am beſten



aus einem Schreiben an die Frau des Genoſſen Thiel hervor,
s ſie nach deſſen Verurteilung zu 6 Monaten Gefängnis wegen
ſeidigung des Landgerichts- Direktors Schmidt ſchrieb. Jndieſem Schreiben ſprach die romme Frau die Hoffnung aus, daß

bei der in Ausſicht genommenen Reviſion „der liebe Gott Menſchen-
herzen ſo regieren möge, daß die Verurteilung gelinde ausfalle“.
Die Erfolgloſigkeit der Reviſion mag bei der guten Frau wohl
die Vermutung wach gerufen haben, daß die preußiſchen Richter
von etwas ganz anderem regiert werden.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 28. November.

Die Stadtverordneten-Wahlen für die III. Abteilung ſind
in der Hauptſache vorüber, und die Reaktionäre aller Schattierungen
können wieder aufatmen, da der Alp, der längere Zeit auf ihnen

elaſtet hat, die Furcht vor der Sozialdemokratie wieder auf einige
Zeit von ihnen genommen iſt. Das Reſultat iſt ein ſolches, wie
es in anbetracht der öffentlichen Stimmabgabe nur erwartet werden
konnte obgleich nicht verkannt werden darf, daß es für die ſozial-
demokratiſche Partei noch etwas pigen ſein konnte, wenn
ſeitens einer großen Anzahl der Wähler mehr Mannesmut be-
wieſen worden wäre, abgeſehen davon, daß ein anderer bedeuten-
der Teil ſeiner Verpflichtung ſich von der Vollſtändigkeit der Wähler
liſten zu überzeugen, nicht nachgekommen iſt, trotzdem von unſererS mehr als genügend darauf aufmerkſam gemacht worden iſt.

Im großen Ganzen iſt in denjenigen Kreiſen, die mit der Sozial
demokratie kokettieren, ſo lange dies ungefährlich, oder gar für ſie
nutzbringend iſt, eine Furcht geltend gemacht, die lächerlich genannt
werden müßte, wenn ſie nicht ſo tief bedauerlich wäre. Als un
begründet hat ſich dieſe Furcht am geſtrigen Tage jedenfalls er-
wieſen. Einen weſentlichen Einfluß auf die Wahl hat auch der
Umſtand ausgeübt, daß die Fabriken nicht geſchloſſen worden ſind,
wie dies unnötigerweiſe am 7 der Landtagswahl geſchah.

Die ſpeziellen Reſultate haben wir in kurzen Umriſſen am
eſtrigen Abend in einem Extrablatt der Oeffentlichkeit zur Ver
ügung geſtellt. Genauer wiedergegeben ſind h in ſenden

Bezirk. Von 538 abgegebenen Stimmen haben erhalten:
Kaufmann Richard Aßmann 283 Stimmen,
Genoſſe Gaſtwirt J. Streicher 133
Handſchuhfabrikant Merkwitz 122

Herr Aßmannn iſt ſomit gewählt.
II. Bezirk. Von 565 abgegebenen Stimmen haben erhalten

Genoſſe Schneidermſtr. Albrecht 213 Stimmen,
Regierungsbaumeiſter Haſſe 209 8
Poſtdirektor Schulze 122
Zerſplittert waren 22HI. Bezirk. Von 938 Wählern wurden abg geben für:
Genoſſe Redakteur Krüger 442 Stimmen,
Genoſſe Buchdrucker Franzke 431Dampfſägewerksbeſ. Berghaus 369

Kaufmann Weiſch 350Dampf-Fournierſchneidereibeſitzer

Gräb 168Buchhändler Dr. Borſt 115
IV. Bezirf. Von 736 Wählern wurden abgegeben für:

Gaſtwirt Neſſe 476 Stimmen,Maurermeiſter Heiſer 470
Poſtdirektor Schulze 178
Bauinſpektor Siegel 176
Genoſſe Tiſchler G. Schmidt 86
Gen. Reſtaur. E. Schellenbekk 85.

V. Bezirk. Von 779 abgegebenen Stimmen erhielten:
Rechtsanwalt Schütte 419 Stimmen,
Genoſſe Zigarrenhändler A. Sanow 149
Tiſchlermeiſter Vogler 115
Kaufmann Schäffer 9Es iſt demnach von den ſozialdemokratiſchen Kandidaten nicht

ein einziger gewählt worden nur in Stichwahl gekommen ſind die
Genoſſen Albrecht mit r. Haſſe im II. Bezirk
und Krüger Franzke mit Berghaus-Welſch im III. Bezirk. Jn
dieſen Bezirken wird es nun darauf ankommen, ob die Arbeiter
und die mit ihnen unter demſelben Druck leidenden Kleinhand-
werker und kleinen Geſchäftsleute durch mannhaftes Eintreten für
die Kandidaten der Proletarier ihre Selbſtachtung zu erhalten
b werden. Das geſtrige Reſultat konnte uns wohl mit Be-

auern erfüllen, aber nicht entmutigen. Wir kommen wieder!
Wozu die Lehrlinge zuweilen gut ſfind, geht aus folgen

der Thatſache hervor. Ein Lehrling von der Firma Kramer ſin
der Krauſenſtraße wurde bei der geſtrigen Stadtverordnetenwahl
zum Stimmzettelverteilen für die Kandidaten Neſſe und Heiſer be
nutzt und zwar von früh 9 Uhr bis zum Schluß der Wahl (3 Uhr),
ohne daß derſelbe eine Ablöſung erhielt. Ob eine ſolche Verrich-
tung auch zu einer fachgemäßen Ausbildung gehört, darüber zu
urteilen müſſen wir natürlich den Herren überlaſſen, die den jungen
Menſchen dahingeſtellt haben vorausſetzen dürfen wir aber wohl,
daß derſelbe, wenn er ſeine Lehrzeit hinter ſich haben wird, auch
weiß, „wies gemacht wird“.

Diemitz. Wie ſtark die Diphtheritis in unſerm Orte auftritt,
geht daraus hervor, daß mindeſtens 30 Proz. der Kinder erkrankt
ſind. Jn der Familie des Kohlgärtnerts R. ſtarben in einer
Stunde zwei Kinder, die geſtern nachmittag um 3 Uhr in einemgemeinſchaftlichen Sarge und Grabe beerdigt worden ſind. Die

Schulen ſind am Montag geſchloſſen worden.

Aus dem Serightsſaal.
Halle, 27. November. Die hieſige Strafkammer hatte ſich in

ihrer heutigen Sitzung nach einer unbedeutenden Diebſtahlsſache
mit drei Kuppeleiſachen zu beſchäftigen, von denen zwei gewöhn-
licher Art waren und wegen Vertagung nicht zu Ende kamen.
Tie dritte dieſer Sachen aber war ziemlich aufſehenerregend und
erinnerte an gewiſſe großſtädtiſche Fälle ſolcher Art, 8 daß man
einen neuen Beweis dafür erlangte, daß Halle die Bezeichnung
„Großſtadt“ auch in bezug auf ein gewiſſes höheres „moraliſches“
Treiben beanſpruchen kann. Es handelte ſich nämlich um ſchwere
Kuppelei, ein Verbrechen, u welches lediglich Zuchthausſtrafe ge
ſevt t und zwar bis zu 5 Jahren. Als Angeklagte erſchien aus
er Unter shaft vorgeführt die verehelichte Marie Zimmer-

mann geb. Hoffmann von hier, 54 Jahre alt, aus Köthen ge-
bürtig, Ehefrau des Gelbgießermeiſters Auguſt Zimmermann von
hier, in der Albrechtſtraße wohnhaft, bisher unbeſtraft. Die Ver
handlung begann 10 Uhr, wurde unter Ausſchluß der Oeffent
lichkeit geführt und dauerte mit zweiſtündiger Unterbrechung
Mittagspauſe bis 8 Uhr abends durch Vernehmung von zirka
30 Zeugen zog ſich die Sache ſo in die Länge. Aus der Perſön-
lichkeit mehrerer konnte man entnehmen, daß in die Ge-
ſchichte verſchiedene Vertreter der beſſeren n ver
wickelt waren, feine junge Herren, die zu den Töchtern der An
geklagten in näheren Beziehungen geſtanden hatten. Unter anderen
nobel gekleideten Zeugen wurde auch ein Aſſeſſor Lucke und ein
Rechtskandidat Hartwig aufgerufen. Beim Erſcheinen der An-
geklagten auf der Anklagebank geriet eine der Töchter der An
geklagten, als dieſelbe ihre Mutter erblickte, in hochgradige Auf-
regung, die ſich in ſchrecklichem Weinkrampfe Luft machte underſt nachdem die Aufgeregte hinausgeführt war, beruhigte ſie ſich

allmählich. Einigen jener Zeugen ſchien es etwas „ſchwule“ ge-
worden zu ſein; ſie hatten ſich eine Flaſche Wein beſorgt und
a ſich daran im Zeugenzimmer gemeinſchaftlich mit dem

räulein Zimmermann; nun jedenfalls „konnten ſie ſich das leiſten“.Nach 8 Uhr konnten die Herren Berichterſtatter, die ſich bei dieſer
Witterung außerhalb des Gerichtsſaales jedenfalls nicht beſonders
wohl gefühlt haben mögen, wieder den Gerichtsſaal betreten. Das
Urteil, welches öffentlich verkündet wurde, lautete mangels
genügender Aufklärung auf Freiſprechung. Die Pointe von der
Geſchichte war, ſo konnte man aus der Begründung des Urteils

entnehmen, daß jugendliche lebensluſtige Mädchen beabſichtigt
hatten, einen reichen Liebhaber zu gewinnen.

Nah und Fern.
Von einem „ſchneidigen“ Referendar erzählt manwie der „Volks- Zeitung hen wird, in Dortmund: A

er von einem Ausfluge nach Dortmund zurückkam, fand ſich bei
der Kontrolle, daß ſeine Fahrkarte nicht durchlocht war. Er wurde
veranlaßt, ſich zu dem dienſtthuenden Stations ren zu be

eben geriet mit dieſem in einen heftigen Wortwechſel und mußtehe 6 M. bezahlen. Nach zwei Tagen erſchien bei dem
ſiſtenten ein Herr und überbrachte jenem eine Forderung des

Referendars, der gleich Reſerveleutnant iſt, auf Piſtolen. Der
Ftatigpe Aſſiſtent war ſo vernünftig, den Kartellträger abblitzen
zu laſſen.

Bei dem jüngſten Erdbeben in Perſien, bei welchem die
Stadt Kaſhan faſt vollſtändig zerſtört wurde, ſollen nach einer
Nachricht der „Times“ aus Teheran 12000 Perſonen und 50000
Stück Vieh umgekommen ſein. 2000 Leichen ſollen noch unter den
Trümmern liegen. Die Erderſchütterungen dauern fort.

Briefkaſten der Redaktion.
L. H., Teutſchenthal. Die Beſtellung von r

durch die Poſtboten von der Poſt an den Adreſſaten iſt nicht bis
zu einem beſtimmten Betrag feſtgeſetzt, ſondern hat ohne Rückſicht
auf die Höhe des Betrages in jedem Falle zu erfolgen.

T Diejenigen Expedienten, welche ſi
noch für Monat November im Rück-

ſtande befinden, werden erſucht abzurechnen.
Verlag des „Volksblatt“.

Siandesamkliche Uathrithten.
Halle, den 27. November.

Aufgeboten: Der Kaufmann Daniel Swierczynski und Agnes
Schlüter (Burg). Der Schloſſer Guſtav Wittſack und Wilhelmine
Anacker (Pfännerhöhe 44 und Ragwitz).

Se ließzungen Der Schuhmacher Friedrich Moſch undLuiſe Roßner (Martinsberg 17 und Forſterſtra e 46). Der Straf-

un Simon Nieſtatek und Luiſe alther (Fleiſcher-
gaſſe 25 und Kindelbrüch).

Geboren: Dem erſten Feldwebel der h Hermann
ein S. Walther Johannes Kurt Paul (Margarethen-

traße 4). Dem Dachdeckermeiſter Karl Rumſtedt ein S., Walther
(große Märkerſtraße 8). Dem Tiſchler Eduard Reudel eine T.,
Gertrud Wanda Pauline (Ludwigſtraße 19). Dem Reſtaurateur
Guſtav Bienroth eine T. (Freiimfelderſtraße 36). Dem Keſſel-
ſchmied Ernſt Wetzer eine T., Marie Bertha Elsbeth (Steg 13).
Dem Eiſendreher Karl Pfeiffer eine T., Martha Gertrud
(Glauchaerſtraße 47). Dem Handarbeiter Hermann Kobs ein S.,
Paul Robert Schigengaſſen 2). Dem Bäckermeiſter
Rennvert eine T., Martha Eliſabeth Böllbergerweg 11). Dem
Handarbeiter nd Heinze eine T., Frieda Anna (Liebenauer-
ſtraße 173). Dem Glaſer Adolf Bonatz ein S., Otto Reinhold
(Leſſingſtraße 26). Dem Hilfsweichenſteller Rob. Häntzſch ein S.
Robert Karl (Beeſenerſtraße 4). Dem Fabrikarbeiter Karl Schopp
eine T., Emma Agnes (Graſeweg 15). Dem Stations-Aſſiſtent
Ludwig Ebers ein S., Rudolf Walther Ludwig Meckelſtraße 13).
Dem Konditor Franz Nebel ein S., Arthur Erich Kurt (Karlſtraße 22). Dem Se Emil Beuchel eine T., Marie Anna
(Brunoswarte 9). Dem Kaufmann Bernhard Booch eine T.,
Annemarie (Fleiſchergaſſe 41). Dem Fiſchermeiſter Wilhelm Schreiber
üche Hugo Walther (Weingärten 47). 1 unehel. S. 1 un
eheliche T.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle

Peſzwaren, Hüte, Mützen,[fJ„„Z wie Muffen und Mützen von 50 Pf. an,
Hüte von 2 Mk. an bis zu den feinſten.

Reparaturen billigſt.
Verein der MaurerArbeitsleute und verw.

Berufsgenoſſen von Halle und Umg.
Mittwoch den 29. November abends 8 Uhr in der Moritzburg

eMitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Weihnachtsbeſcherung reſp. Oeffnen der Sammel

2. Verſchiedenes.
Pünktliches Erſcheinen der Mitglieder erſucht

S Kafſſeeszüglich im Geſ zum Preiſ 50, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 p. Pfd.vorzüglich' im Geſchmack zum Preiſe von 150, 1.60, 1.80 1 91
Malzkaffee (gebrannter Weizen) per Pfd. 25

gebranntes Kern ver Pfd. 20 empfiehltw Dudenbostel Breite- u. Laurentiusſtraßen-
Ecke.

Billig! Spielwaren, penwagen.
Puppen, Puppenköpfe, Kinderſtühle u. Tiſche, Papier-, Staub-

tuch- und Arbeitskörbe, Fahle, V umentiſche u. alle anderen Korb
waren in großer Auswahl billigſt nur bei

R. Fcderake, Giebichenſtein, Burgſtraße 46.
S Jeder Käufer eines Puppenwagens erhält eine Puppe gratis. We

büchſe.
Der Vorſtand.

Sammlung ſozialiſtiſcher Jugendſchriften,

Hans KRöders Abenteuer.
Preis 10 Pf.

Die Volksbuchhandlung
Bölbergaſſe 1.

Zu beziehen durch

Grosses Feines Roggenbrot
6 Pfund für 50

R. Matte, Böllbergerweg 7.
ff. Rosinen und Korinthen

f. 20 Pf.6 Stück ff. Heringe
für 25, 30 und 45 bei

Brot! Brot!
5 Pfd. 1. Sorte 50 6 Pfd. 2. Sorte 50
täglich friſche Pfannkuchen 4 Stück
0 ff. Thee und Kuchengebäck,

Schaumbretzeln, gr. Frühſtück empf.
Bäckerei Schillerſtraße 23,

M. Gabelmann, früh.Schmerwitz.
Brennholz, Briketts, Preßtorf,

ſchöne mehlreiche Speiſekartoffeln
im ganzen und einzelnen liefert frei Haus A. Trautwein, gr. Ulrichſtraße 31.

Schi s größte Brot liefertA. lange, Siillerſtraße 14. S Karte Lertenſteage 22.
fik lufträ Lackieren, Bronzieren u. Firmenſchr. w. ang.Mu Aufträge He (lwig, Mal., Gieb., Eichendorffſtr.33,II.

Eine kleine Kinderbettſtelle billig zu
verkaufen Zwingerſtraße 9, Hof I.

Ein noch neuer Kleiderſchrank, r
15 1 Schuhmachertiſch, Lampe, verſch
Werkzeug bill. zu verk. Beeſenerſtr. 4, II.

eführt. W. O. Schulz8 f h inſik Dirigent, Mansfelderſtr. 22.

Muſikunterricht erteilt D. O.
Es empfiehlt ſich der Schuhmacher

Die Weihnachtsfee

Prinz Arthur

Billig!

König Kakadu

Stadt-Thoator in Halle a, S.

Mittwoch den 29. November.
72. Vorſt. 55. Abonnem. Vorſtellung.

Ein Weihnachtstraum.
Weihnachts-Märchen in 1 Akt v. Willy

Hoffmann.
Perſonen:

Röschen v. Königsmark J. Schneider.
f Fanny Wagner.

Lebende Bilder:
„Deornröschen“.

H. Schrei ner.
Helene Orla.

C. Denk.
Ewald Bach.

„Hanſel und Gretel“.
M. Schmiljun.
Frieda Sternatz.

Der König
Die Königin
Dornröschen

Hexe.
„Rotkäppchen“.

Tony Schödon.
Ein Jäger M. Rohrmann.
Die Großmutter E. Kreuzer.

„Schneewittchen“.
Prinz Richard Jean Fey.
Schneewittchen M. Brzyska.

Die 7 Zwerge.
„Aſchenbrödel“.

Edmund Doß.
Georg Köhler.

Rotkäppchen

Prinz Wunderhold
Aſchenbrödel M. Pitzner.
Graf Albert Kühne.Gräfin Anna Liſſe.Der Hofſtaat.

Apotheoſe:
„Die heilige Nacht“.
Vorkommende Tänze:

Dornröschen-Walzer.
b) Tanz der Schneeflocken.

Arrangiert von Hanna Rudolph, aus
geführt von Antonie Reimann mit dem
Corps de Ballet. Die neuen Koſtüme
ſind von dem Obergarderobier Herm.
Schulze und der Obergarderobiere Klara
Schröder gefertigt. Dekoratives Arran-
gement und Beleuchtung: Theatermeiſter
Auguſt Ludwig u. Beleuchtungsinſpektor

Hermann Hickel.
Nach „Ein Weihnachtstraum“ Pauſe.

Hierauf:
Das Nachtlager in Grunada

Romantiſche Oper in 2 Akten von
Konradin Kreutzer.

Perſonen:
Gabriele Lina Nordeck.Gomez, ein junger Hirt R. Armbrecht.
Ein Jäger Erich Hunold.Graf Oito, ein deutſcher

Varror J easco, irrt ohann Kaula.Pedro, Hirten 5 ehe Weiß.
Ambroſia, ein Hirt,

Gabrielens Oheim Theod. Gunther.

Donnerstag den 30. November.
73. Vorſtellung. 56. Abonnem. Vorſtell.Inbe gelb.l

Die Ahrenshovoper.
Vaterländiſches Schauſpiel in 1 Akt von

Axel Delmar.
Hierauf:

Wer zuletzt lacht.
Schwank in 1 Akt von Maria Knauf.

Zum Schluß:
Militärfromm.

Luſtſpiel von G. v. Moſer u. v. Trotha.

Walhalla -Theater,
Direktion: Richaru Hubert.

Nur noch zwei Tage!
Mr. Frank La Mondue, Exzen

triker auf der Wäſcheleine. (Senſationell
Der Chineſe YeanEnAr, Schatten

künſtler. Miß Maria Elvira, Luft
gymnaſtikerin am ſchwebenden Trapez.Der Araber Azi Babalut,Konzertmaler von Koloßal Tenperag

emälden. Herr Karl Räuſchle,
Mimiker und Charakteriſtiker. Fräul.
Margarethe Almbach, Tirolerſän-
gerin und Jodlerin. Die Gebrüder
Karl u. Kamill Schwarz, Geſangs
und Grotesk Duettiſten.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Concordia- Theater.

Dienstag den 28 November.

Goldene Verge.
NaKonzert und Geſangsvorträge.

Sch c
a e fe ſt.Alb.

Thomaſiusſtraße 36.

Speiſe- und Logierhaus
„Volkswohl“,

Merſeburger- und Königſtr.-Ecke.
Speiſemarken 13 25 Braten

mit Suppe u. Kompot 40 Kakao,
5 Kaffee 5. Butterbrot 10
belegt mit Käſe oder Wurſt 15
maär. Hering und Kartoffeln 15
o Bier 10 Das Löſen vonMarken für den folgenden Tag iſt nicht
erforderlich, da ausreichende Portionen
ſtets vorhanden ſind.
Merſeburgerſtr. 161. Ehrhardt,
6 Pfund Brot 50 Pf.

Hermannſtraßße 27.

Reines Roggenbrot,
Jäger, Hirten.Ein gut erh. ehe zu kauf.

p.Herm. Lorenz, kleiner Sandberg 8. geſucht große rauhausgaſſe 28, I r. Zeit: Mitte des 16. Jahrhunderts.
6 Pfd. 50 4 liefert die Bäckerei von

Gebr. Zunhoerr
große Ulrichſtraße 37, (Goldenes Schiffchen).

Neumarkt-fischhalle
Geiſtſtr. 33. Fernſpr. 683.

Bücklinge à Kiſte 90
Bratheringe, große Doſe 250.4,

kl. Doſe 1.75 großes Faß 2.60
Heute extra friſch:

Dorſch à Pfund 20
Schellſiſch à Pfund 25
Seelachs à Pfund 50
Grüne Heringe 2 Pfd. 15
Friſche Pfahlmuſcheln

100 Stück 1.50 Dutzend 20
Händlern Rabatt.

Co.Musculus
S

Um
dem vielen Zutrauen meiner werten
Kundſchaft, welches mir infolge meiner
vorzüglichen Arbeit bei billigſter Preis
ſtellung in ſo reichem Maße entgegen
gebracht worden in jeder Weiſe ge
recht zu werden, ſah ich mich genötigt,
meine Werkſtatt bedeutend zu vergrößern.

Ich fertige nach wie vor neuen
Zylinder für 2 neue Feder 1
Glas, Zeiger 15 Jeder dermich beehrenden Kunden erhält bei Ueber-
bringung einer Uhr Glas oder Zeiger
gratis aufgeſetzt.
Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
für vorzüglichen Gang weitgehendſte
Garantie.

A. Sparmanns
größte und leiſtungsfähigſteReparatur-Werkſtatt am i gſt

Wuchererſtraße 3.,
neben dem landwirtſchaftlichen Jnſtitut.

Ein maſſiver eiſerner Geldſchrank für
20 zu verkaufen Saalberg 1.

Eine Zigarrenpreſſe zu kaufen geſucht
Schwetſchkeſtraße 12, I.

Wenig gebr. Hobelbank verk. bill. Spitze 9.

Dauerhafte billige Waſchgefäfze
verkauft Albrechtſtraße 23.

Wohnung für 40 Thlr. an ruhige Leute
1. Januar zu verm. Steinweg 651.
Zwei anſtändige heizbare e

zu verm. gr. Steinſtr. 17, Orthey.
Freitag d. 17. Nov. Brille in d. Reilſtr.

verl. Geg. h. Beloh. abzug. Taubenſtr.14, II.

F. Krüger, Schülershof 12.
------DWu—-uuuofon

Beeſenerſtraße 23, part, r.
Verleg nd fur die Jnſ erate verantwortlich: u g. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

Portemonnaie gefunden. Abzuh.
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